
wichtigster Wasserlösestollen des Zinngruben­

feldes Vereinigt Zwitterfeld zu Zinnwald be­

fahren werden kann. Der August ist sodann 

dem Grubenfeld Dorotheastolln Himmlisch 

Heer gewidmet, dessen ausgedehntes Stollen­

system über das Huthaus des Dorotheastollens 

bei Annaberg-Buchholz im Ortsteil Cunersdorf 

zugänglich ist. Im 16. Jahrhundert wurden hier 

große Mengen an Silber gefördert; nach der Er­

findung des Kobaltblaus wurden auch Kobalt­

und Nickelerze gewonnen. Nachdem schon 

in früherer Zeit Uranpechblende mit abgebaut 

worden war, veranlasste die sowjetische Besat­

zungsmacht 1946 eine großflächige Erkundung, 

während der man im Grubenfeld Dorotheastolln 

Himmlisch Heer nicht weniger als 20 km Stre­

cken auffuhr. Allerdings konnten während der 

Jahre 1949 I 50 zunächst nicht mehr als 16 t Uran 

gefördert werden; von 1954 bis 1957 schloss sich 

eine zweite Uran-Gewinnungsphase an. 

In der Grube Segen Gottes Erbstolln zu Gersdorf 

(September) können unter Führung des gleich­

namigen Vereins zwei Wassensäulenmaschinen 

des Maschinendirektors Christian Friedrich 

Brendel (1776-1861; Abb. 2) aus den Jahren 1833 

und 1864 besichtigt werden, während in der 

Zinngrube Sauberg zu Ehrenfriedersdorf (Ok­

tober) als Teil des Sächsischen Industriemuse­

ums u. a. der gleisgebundene Streckenvortrieb 

demonstriert wird. Die Zinngrube am Sauberg 

hat bis 1990 Erz gefördert, und als am 3. Ok­

tober dieses Jahres der dortige Bergbau stillge­

legt wurde, ging eine 750-jährige Geschichte zu 

Ende. Allein seit 1948 waren hier etwa 10 Mio. t 

Erz gefördert worden. 

Weit oberhalb des Schwarzwassertals liegt das 

Grubengebäude der Fundgrube St. Christoph 

zu Breitenbrunn (November). Auch wenn hier 

die älteren übertägigen Grubengebäude nicht 

mehr existieren, erinnern das neue Zechen­

haus, die Kaue und das Mundloch des Stol­

lens St. Christoph an die einstigen bergbauli­

ehen Aktivitäten. Von etwa 1559 bis 1867 gab 

es in Breitenbrunn eine so genannte Bergfabrik, 

die überwiegend Kupfervitriol und zusätzlich 

Eisenvitriol produzierte. Aus letzterem stellte 

man einst Eisengallustinte her, während Kup­

fervitriol neben dem Einsatz in Färbereien bei­

spielsweise zur Desinfektion, zur Holzimpräg­

nierung, zur Konservierung von Fellen und im 

Weinbau zur Bekämpfung von Planzenschäd­

lingen gebraucht wurde. Der Kalender endet 

mit dem Alten Kalkbergwerk zu Miltitz im 

Triebischtal (Dezember), dessen Grubenbaue in 

weiten Teilen geflutet sind. Dennoch kann das 

Schaubergwerk neben ausgedehnten Tauchgän­

gen auch trockenen Fußes befahren werden. 

Der Kalender im Format 32 x 47 cm kann über 

den Verlag "Granitsee", Falk Wieland, Dresde­

ner Str. 14 in 01896 Pulsnitz (Tel. 035-955-14-26-

25; www.granitsee.de) oder über den Buchhan­

del (ISBN 978-3-940 464-00-2) zum Preis von 

19,- € erworben werden. 

Dr. Michael Farrenkopf Bochum 

Abb. 2: Gedenkstein für den Maschinendirektor ChTistian Friedrich B1-endel in Neustädte] 
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8. Montanhistorisches Kolloquium 
Hunsrück-Pfalz-Saar in Haslach/ 
Schwarzwald 

Das Montanhistorische Kolloquium Hunsrück­

Pfalz-Saar fand in diesem Jahr am 16. und 17. 

Juni im alten Schwarzwälder Silberrevier in 

Haslach im Kinzigtal statt. Zu den nahezu 100 

Teilnehmern dieses vorzugsweise auf den süd­

westdeutschen Raum ausgerichteten Kolloqui­

ums zählte auch eine Reihe von Fachkollegen 

aus Ostfrankreich. Der alte elsässische Bergbau, 

insbesondere um Markirch, weist viele gemein­

same Beziehungen mit den Schwarzwälder; Pfäl­

zer und Hunsrücker Bergrevieren auf. Erfreulich 

war auch die Anwesenheit von Montaninteres­

sierten aus der benachbarten Schweiz. 

Die stellvertretende Bürgermeisterin von Has­

lach, Dr. Karla Mahne, überbrachte die Grüße 

der Stadt und wies auf die bis in das 13. Jahr­

hundert zurückreichende Bergbaugeschichte 

Haslachs hin. Haslach führt seinen Ursprung 

auf eine Bergbaugründung zurück. Mit seinen 

vielen gepflegten Fachwerkhäusern der Alt­

stadt ist es Mitglied der "Deutschen Fachwerk­

straße" . Haslach erinnert an seine Wurzeln als 

Bergbaustadt durch die Einrichtung eines Be­

sucherbergwerks in der alten Grube "Segen 

Gottes", einem der bedeutendsten historischen 

Bergwerke des Schwarzwaldes. Das Besucher­

bergwerk wurde 2003 eröffnet. Mit Stolz ver­

merkte die stellvertretende Bürgermeisterin, 

dass die Stadt Haslach zu den wenigen deut­

schen Gemeinden gehört, die einen ausgegli­

chenen Haushalt bei sehr niedrigem Schulden­

stand aufweisen könne. 

Geologiedirektor Dr. Wolfgang Werner, Lei­

ter des Referates "Landesrohstoffgeologie" am 

Landesamt für Geologie, Rohstoffe und Berg­

bau in Freiburg im Breisgau, berichtete über 
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"Geowissenschaftliche Erkenntnisse über die 

Entstehung der Erz- und Mineralgänge des 

Schwarzwaldes. Wie sind die Perspektiven für 

die künftige Nutzung?" 

Die Erz- und Mineralgänge des alten und auch 

des modernen Bergbaus waren mit die wichtigs­

ten wirtschaftlichen Grundlagen im Schwarz­

wald. Während die Metallerz führenden Gänge 

nicht mehr abgebaut werden, sind Fluss- und 

Schwerspatgänge noch im Abbau. Der Referent 

gab einen Überblick über Verbreitung, Inhalt 

und Beschaffenheit der Gänge. Mit Beispielen 

berühmter und historisch besonders bedeutsa­

mer Bergbaureviere-das Kinzigtal gehört dazu 

- zeigte er die große wirtschaftliche Bedeutung 

des Berg- und Hüttenwesens im Schwarzwald, 

die sich auch auf kulturelle und soziale Belange 

ausgedehnt und die Landschaft entscheidend 

geprägt hat. Sehr intensiv ging er auf die neu­

estenErkenntnisseüber die Entstehung der Mi­

neralvererzungen ein, die vor allem auch durch 

Untersuchungen und Forschungen seitens des 

Landesamtes gewonnen worden sind. Der jahr­

zehntelange Streit der Geologen und Lager­

stättenkundlei über die Bildung der Schwarz­

wälder Lagerstätten kann nach Aussage des 

Referenten nach den neuen Erkenntnissen als 

beigelegt angesehen werden. Geowissenschaft­

liehe Erkenntnisse zur Bildungsgeschichte der 

Erz- und Mineralgänge ermöglichen es nun 

auch, auf tiefer liegende Ganglagerstätten zu 

prospektieren. Nach Auffassung von Dr. Wer­

ner bieten sich in verschiedenen Regionen des 

Schwarzwaldes durchaus reelle Möglichkeiten 

auf höffige Fluss- und Schwerspatvorkommen 

und damit eine eventuelle künftige Nutzung. 

Martin Straßburger M.A., Bollschweil, berichte­

te über "Neue Ergebnisse der montanarchäolo­

gischen Forschung in Bergwerken des Schwarz­

waldes". Der Vortrag des Montanarchäologen 

gab einen Einblick in die Ergebnisse der montan­

archäologischen Arbeiten während der letzten 

Jahre. Neben den noch befahrbaren Grubenbau­

en im Schauinsland und den dortigen übertä­

gigen Bergbaurelikten werden seit 2006 in den 

Gruben Caroline bei Sexau, Teufelsgrund im 

Münstertat Segen Gottes bei Haslach-Schnel­

lingen und Erich im Suggental Befunde und 

Funde systematisch archäologisch dokumen­

tiert. Auf Basis dieser Daten ist es gelungen, 

eine Chronologie für Stollenprofile zu erarbei­

ten und zu verfeinern. Ferner können Entwick­

lungen in Vortriebs- und Abbautechnik nach­

gezeichnet werden. In einem Bleierzbergwerk 

im Obermünstertal wurden die bisher ältesten 

Spuren von Bohren und Schießen im Schwarz­

wald entdeckt. Ein weiterer Schwerpunkt der 

montanarchäologischen Arbeiten ist die Dend­

rochronologie bzw. Dendroarchäologie als de-
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ren Weiterentwicklung. Neben der absoluten 

Datierung von Grubenbauen und technischen 

Einrichtungen beschäftigt sie sich mit Frage­

stellungen zur Umwelt-, Klima- und Waldge­

schichte. Unterstützt werden die Arbeiten von 

der Denkmalpflege, dem Landesamt für Geolo­

gie, Rohstoffe und Bergbau (LGRB) sowie von 

Forschergruppen. 

Der Tübinger Geologe und Archäologe Dr. Gun­

tram Gassmann unterrichtete über seine Unter­

suchungen "Zur Keltischen Eisenerzverhüt­

tung im Nordschwarzwald und im Siegerland". 

Er stellte Grabungsplätze von Neuenbürg im 

Nordschwarzwald vor und zeigte Fundmate­

rial von dort, ging anschließend vergleichend 

auf Befunde aus dem Siegerland im Allgemei­

nen und besonders auf einen Grabungsplatz 

bei der Grube Frischglück (Neuenbürg) ein, an 

dem zahlreiche keltische Rennöfen freigelegt 

wurden. Seit Beginn der Grabung im Jahr 1995 

sind 37 Schlackenhalden mit jeweils mindes­

tens 20 t Schlackenmaterial nachgewiesen wor­

den. Nach dem bisherigen Befund stammen die 

meisten Halden und Rennöfen aus dem 6. bis 7. 

Jahrhundert v. Chr. Damit stellen die keltischen 

Eisenverhüttungsanlagen von Neuenbürg im 

Nordschwarzwald die ältesten bisher bekann­

ten in Mitteleuropa dar. Schließlich informier­

te er über die Theorie des Rennprozesses, über 

die Verarbeitung der Rermfeuerluppen und die 

Formgebung durch Schmieden. Abschließend 

dokumentierte er die Technik anhand von aus­

gewählten Eisenobjekten. Gassmann und sei­

nen Mitarbeitern ist es in den letzten Jahren 

gelungen, einen funktionstüchtigen, original­

getreuen Nachbau der keltischen Rennöfen zu 

erstellen; unter Verwendung von Brauneisener­

zen aus der Grube Frischglück konnte er metal­

lisches Eisen nach dem keltischen Verhüttungs­

prozess erschmelzen. 

Prof. Dr. Georg Mark!, Institut für Mineralogie 

an der Universität Tübingen, befasst sich seit 

langem mit den Vererzungen der Mineralgän­

ge des Kinzigtals und seiner Montangeschichte. 

Sein Vortrag "Bergbau und Mineralienhandel 

im Fürstenbergischen Kinzigtal" beschäftigte 

sich mit den Auswirkungen des früheren Berg­

baus im mittleren Schwarzwald auf die Hand­

werks- und kleineren Industriebetriebe, die sich 

im Gefolge der Bergbauaktivitäten im Laufe der 

Jahrhunderte entwickelt haben. Auch die be­

rühmte Schwarzwälder Uhrmacherei verdankt 

ihren Ursprung dem Bergbau, was nur wenigen 

bekannt ist. Bergbau und Hüttenwesen haben 

wesentlich zum Entstehen einer frühindustri­

ellen Gesellschaft im Kinzigtal und seiner Sei­

tentäler beigetragen. Auf der Grundlage von 

Akten aus dem Fürstlich Fürstenbergischen Ar­

chiv in Donaueschingen und im Stadtarchiv 

Calw kann man die Entwicklung des Kinzig­

täler Bergbaus mit sozialen und wirtschaftli­

chen Folgen für die Region nachvollziehen und 

erstmals bilanzieren, welche Investitionen von 

außerhalb der Kinzigtäler Bergbau angezogen 

sowie welche Überschüsse er produziert hat. 

Hinzu kommt der für Museen in aller Welt be­

deutende Mineralienhandel im 18. und 19. Jahr­

hundert, der ein Schlaglicht auf die mineralogi­

sche Wissenschaft in dieser Zeit wirft. 

Landesbergdirektor i. R. Volker Dennert hielt 

seinen Vortrag "Zur Entwicklung des Gruben­

risswesens". Die ältesten zeichnerischen Dar­

stellungen, in denen Bergwerke eingetragen 

sind, sind als Grubenpläne anzusehen, d. h. 

in einem einfachen Plan einer Landschaft sind 

Hinweise auf die zu bezeichnenden Bergwer­

ke enthalten. Der älteste dieser Grubenpläne 

stammt aus dem alten Ägypten (1250 v. Chr.) 

und zeigt den Weg zu den Goldlagerstätten in 

der Umgebung des Wadi Hammamat in Ober­

ägypten. Die Darstellung weist bereits auf das 

Problem hin, das sich auch in den folgenden 

Jahrtausenden immer wieder ergeben hat, näm­

lich die gleichzeitige Darstellung von oben und 

von der Seite. 

Die ältesten Grubenpläne aus Mitteleuropa 

sind erst knapp 3000 Jahre später entstanden. 

Einer dieser Pläne aus dem Jahre 1556 stellt die 

Situation in Joachimsthal dar, ein anderer aus 

dem Jahre 1581 zeigt die Verhältnisse im Zent­

rum des Oberharzes um Clausthal-Zellerfeld. 

Eine der ersten im heutigen Sinne als Gruben­

riss zu bezeichnende Darstellung stammt aus 

dem Jahre 1606 und ist von dem Zehntner und 

Markscheider Zacharias Koch über die Gruben 

zwischen Clausthal und Zellerfeld angefertigt 

worden. Sie zeigt erstmals in fast perspektivi­

scher Weise die gesamten untertägigen betrieb­

lichen Gegebenheiten. 

Eine echte Betriebsunterlage ist dann wenige 

Jahre später (1661) von Oberbergmeister und 

Markscheider Daniel Flach über die gleiche Re­

gion, inzwischen allerdings um zahlreiche hin­

zugekommene Werke erweitert, angefertigt 

worden. Dieser Grubenriss ist im Original 9 m 

lang und 1 m hoch, woraus hervorgeht, welche 

Bedeutung die einzelnen Darstellungen für die 

Nutzung als Betriebsunterlage inzwischen ge­

wonnen hatten. Wichtig und problematisch zu­

gleich ist das erkennbare Bemühen, auch die 

Kurven im Stollenverlauf sowie die rechtwink­

lig zur Hauptbildebene verlaufenden Gruben­

baue darzustellen. 

Bei den sehr dekorativen Grubenrissen aus 

dem Schwarzwald, die alle erst aus dem 18. 

Jahrhundert stammen, sind die aus der unmit-
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telbaren Nachbarschaft, nämlich aus dem ge­

samten Kinzigtalbereich mit fast allen seinen 

Seitentälern auch aus der genannten Schwierig­

keit heraus gesehen besonders aufschlussreich. 

Grund- und Seigerriss werden immer neben­

einandel~ häufig ineinander verwoben, darge­

stellt. Dies trifft genauso für die Nachbargebie­

te Neubulach, Neuenburg sowie für das erste 

Salzbergwerk in Deutschland, Wilhelrnsglück 

bei Schwäbisch Hall (1825), zu. 

Als der erste moderne Grubenriss im Südwes­

ten Deutschlands ist das Risswerk des Blei­

Zink-Silbererzbergwerks Schauinsland bei 

Freiburg anzusehen. Hier werden Grund- und 

Seigerriss auf getrennten Blättern eingezeich­

net. Die Grundrissdarstellungen zeigen die ver­

schiedenen Sohlen in unterschiedlichen Farben 

(1936). Aus diesen Unterlagen ist bereits die 

Verpflichtung aus dem Badischen Berggesetz 

zu erkennen, dass ein Grubenbild geführt wer­

den muss. 

Auf die heutigen Grubenbilder und deren Aus­

führung wurde kurz hingewiesen. Auch die 

in früheren Zeiten immer angestrebte per­

spektivische Darstellung (Raumbild) ist zwar 

immer noch für bestimmte Zwecke möglich, 

spielt aber bei modernen digitalen Grubenbil­

dern praktisch keine Rolle mehr. Die bergge­

setzliche Verpflichtung zur Führung des Gru­

benbildes wurde an dem Beispiel des großen 

Bergwerksunglücks von Lengede im Jahr 1963 

eindrucksvoll verständlich, bei dem das genaue 

Grubenbild zur Rettung Überlebender beige­

tragen hat. 

Ewald Litzenburge1~ Fischbach/ Nahe, lang­

jähriger Betriebsleiter des Historischen Kup­

ferbergwerks, gab einen Überblick über "Das 

Kupferbergwerk in Fischbach/Nabe - Ge­

schichte, Entwicklung zum Besucherbergwerk, 

Bergbauarchäologie." Das Fischbacher Kupfer­

bergwerk "im Hosenberg" an der Nahe ist im 

15. Jahrhundert erstmals erwähnt. Eine Terri­

torialgrenze verläuft über den Hosenberg, die 

das Bergwerk in zwei Hälften teilte: Die Gra­

fen von Spanheim und die Rhein- und Wildgra­

fen auf der K yrburg (Kirn) als Bergherren trafen 

im Jahre 1473 eine Vereinbarung zum gemein­

samen Betrieb des Bergwerks. Der Dreißigjähri­

ge Krieg unterbrach die Arbeiten. Um 170Ö erst 

wurde der Betrieb wieder aufgenommen. Die 

Besetzung des Rheinlandes durch die französi­

schen Revolutionstruppen führte zum endgül­

tigen Ende des Bergbaus. Während des Ersten 

Weltkriegs und in den 1930er-Jahren wurden 

Untersuchungsarbeiten vorgenommen, um 

den Bergbaubetrieb wieder aufzunehmen . Je­

doch war die Erzbasis zu gering. Durch den im 

Hosenberg angewendeten "Weitungsbau" ent-
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standen im Laufe der Jahrhunderte im Inneren 

große Hohlräume, so genannte Weitungen. Es 

wurden Überlegungen angestellt, diese impo­

santen Weitungen der Öffentlichkeit zugäng­

lich zu machen. Nach jahrelangen Vorarbeiten 

konnte im Juni 1975 das Besucherbergwerk er­

öffnet werden. Es war das erste Besucherberg­

werk in Rheinland-Pfalz. Bis heute haben rd. 

2 Mio. Besucher das Bergwerk besichtigt. 1988 

wurde eine rekonstruierte mittelalterliche Auf­

bereitung und Schmelzhütte errichtet; zweimal 

jährlich findet eine Schmelzkampagne statt. 

Neben der Grube "Hosenberg" auf der linken 

Seite des Hosenbaches, dem heutigen Besu­

cherbergwerk, gab es auf dessen rechter Seite 

weitere Kupferbergwerke, die nicht mehr zu­

gänglich sind. 1997 begannen erste Vorunter­

suchungen zur Aufwältigung und Erforschung 

dieser mittelalterlichen Abbaue auf der rech­

ten Seite des Hosenbaches. Als erstes wurde ein 

Bergwerk entdeckt, das durch einen alten Gru­

benriss belegt, als Bergwerk "Neue Hoffnung" 

identifiziert werden konnte. Die Grube ist in ih­

rer Entstehung um 1500 anzusetzen, da Alters­

datierungen von Holzfundstücken in die Zeit 

von 1500 I 1502 w eisen. Erneute Aufwältigungs­

arbeiten führten zur Entdeckung eines weite­

ren alten Bergwerks "Bierfincks Graben". Die 

dendrologischen Datierungen von Holzfunden 

zeigten einen Zeitraum um 1500 und nach 1740, 

so dass bei dieser Grube zwei Bergbauperioden 

nachgewiesen werden können. Die archäologi­

schen Untersuchen verdeutlichten, dass die in 

den beiden alten Bergwerken gefundenen Ar­

tefakte die bisher ältesten Zeugnisse des Ho­

senbacher Reviers aus der Zeit des Spätmittel­

alters sind. 

Die Nachmittagsexkursion führte zum neuen 

Besucherbergwerk "Segen Gottes" in Haslach­

Schnellingen. Dr. Wolfgang Werner gab vor der 

Befahrung eine Übersicht über die Geschichte 

des Bergwerks und die untertägigen Anlagen. 

Im Gebiet um Haslach ging spätestens seit dem 

13. Jahrhundert Erzbergbau um, wahrschein­

lich aber ist er wesentlich älter. Die Grube "Se­

gen Gottes" in Schnellingen - heute zur Stadt 

Haslach gehörend - w urde seit Mitte des 16. 

Jahrhunderts betrieben. Es folgten mehrere Be­

triebsperioden. Die letzten Bergbauaktivitäten 

waren im 18. Jahrhundert. 

Das allgemeine Interesse arn Bergbau veran­

lasste die Stadt Haslach anlässlich der SüD-Jahr­

feier der Gemeinde SehneHingen im Jahr 1997 

mit einem Bergmannsbrunnen an den einst so 

bedeutenden Bergbau zu erinnern. Bei der Ein­

weihungsfeierlichkeit wurde der Gedanke an 

die Wiedereröffnung der Grube "Segen Gottes" 

geboren. Im Frühjahr 1999 konnten die Aus­

grabungsarbeiten durch Mitarbeiter der Stadt 

Haslach und durch freiwilli ge Helfer nach Ge­

nehmigung durch den Feldes- und Bergwerks­

eigentümer und Zulassung des Hauptbetriebs­

plans durch das Landesamt für Geologie, 

Rohstoffe und Bergbau begonnen werden. Für 

Besucherführungen wurde die Grube im Früh­

jahr 2003 geöffnet. Schon während dieses Fra­

bebetriebs konnten im ersten Jahr 3500 Besu­

cher die Grube befahren. 

Die gesamte Grubenanlage besteht aus vier 

Hauptsohlen, von denen die drei obersten im 

Besucherbergwerk zugänglich sind: Erstens 

der 127 m lange Obere Stollen mit mehreren 

Überhauen und Gesenken, zweitens der über 

Schächte erreichbare Rotgüldengang-Stallen 

mit 85 m Länge und drittens der Mittlere Stol­

len, der aus dem 160 m langen Wasserlösungs­

stollen und dem bislang 76 m weit geöffneten 

Abbau auf dem Erzgang besteht. Die Niveaus 

1 bis 3 sind durch Schächte oder Abbaue mit 

einander verbunden. Am tiefsten liegt der 150 

m lange so genannte Badstollen (Unterer Stol­

len), der zur Wasserlösung oberhalb vorn Sil­

bersee angesetzt worden war. Er hat die Gang­

zone aber nicht erreicht. Die gesamte vertikale 

Aufschlusshöhe von den Überhauen im Obe­

ren Stollen bis zur Sohle des "Pumpengesenks" 

im Niveau des Mittleren Stollens beträgt 57 m. 

Stollen, Strecken und Querschläge sind heute in 

einer Gesamtlänge von fast 500 rn zugänglich. 

Zur Grube gehören außerdem auch Schäch­

te; zwei davon sind als Tagesschächte angelegt 

worden. 

Der seit 2001 durch eine Treppenkonstruktion 

begehbare, 26,5 m tiefe Hauptschacht, auch als 

"Wasserschacht" bezeichnet, setzt an der Fahr­

straße bei 309 rn NN an, erreicht nach 7 m das 

Niveau des Rotgüldengang-Stollens und nach 

19,5 rn die Sohle des Mittleren Stollens. Außer­

dem wurde ein auf dem Mittleren Stollen ange­

setzter 10 rn tiefe1~ senkrechter Schacht mit der 

Wasserkunst teilweise freigelegt. Der zweite Ta­

gesschacht setzte vor dem Mundloch des Obe­

ren Stollens (319 rn NN) an und erreichte nach 

15 rn die Sohle der Rotgüldengang-Strecke. Die­

ser Tagschacht ist heute durch eine Betonplatte 

nach oben abgedeckt. 

Die wieder erschlossene Grube "Segen Got­

tes" bei Schnellingen bietet für Geologen, Mi­

neralogen und Bergbauhistoriker hochinte­

ressante Einblicke. Sie ist einerseits ein Fenster 

in die Erdgeschich te des Mittleren Schwarz­

walds: vielfältige Strukturen im Grundgebirge, 

die auf verschiedene tektonische Vorgänge zwi­

schen Karbon und Tertiär (ca. 330-10 Mio. Jah­

re) zurückgehen, bis zu 3 m mächtige, teilwei-

Der Anschnitt 59, 2007, H. 6 



se recht erzreiche Fluss- und Schwerspatgänge 

mit prachtvollen Kristallen von violettem Flu­

orit, weißem Baryt und klarem Quarz sowie 

spektakulären Stalaktiten aus Limonit, die sich 

durch Oxidation der Eisensulfide Markasit und 

Pyrit gebildet haben . Eine beachtliche Vielzahl 

von schönen und seltenen Mineralien sind im 

Segen Gottes-Gang zu finden, in den begleiten­

den " alten Quarzgängen" unter anderem auch 

Gold. Bemerkenswert sind auch die kunstvoll 

mit Schlägel und Bergeisen in den besonders 

harten Gneis geschlagenen Stollen und Schäch­

te verschiedener Bergbauperioden, lange Stre­

cken mit hölzernen Schienen und Türstöcken 

aus dem 18. Jahrhundert sowie eine gu t erhal­

tene Wasserkunst. 

Das Kolloquium war von Geologiedirektor Dr. 

Wolfgang Werner unter Mitwirkung von Lan­

desbergdirektor i. R. Volker Dennert hervorra­

gend organisiert w orden. Der große Teilneh­

merkreis, die attraktiven Vorträge sowie die 

Begehung des sehenswerten Besucherberg­

werks "Segen Gottes" unterstrichen die Bedeu­

tung der Veranstaltung und machten das mon­

tanhistorische Kolloquium zu einem Erfolg. 

Prof Dr.-Ing. Heinz Walter Wild, Oinslaken 

250 Jahre bergmännischer 
Unterricht in Norwegen -
Feier und Tagung 

Am 19. September 1757 wurde aufgrundeiner 

Resolution König Frederiks V. von Dänemark 

und Norwegen das Bergseminar in Kongs­

berg gegründet. Aus diesem Anlass fand am 

19. September 2007 die Feier des 250. Jahresta­

ges der Einführung des höheren Unterrich ts in 

den Montanw issenschaften in Norwegen statt 

(Abb.1). 

Nach dem Vorbild der etwas später gegrün­

deten Bergakademien wurde das Bergseminar 

1786 umgestaltet. Es w urden die Organisation 

und Finanzierung verbessert, außerdem wur­

de ein neues Gebäude errichtet (Abb. 2/3). Die 

Ausbildung von Bergingenieuren und Geolo­

gen führten nach der Stilllegung des Bergsemi­

nars 1814 zunächst die Universität in Oslo und 

seit 1910 die Technische Hochschule in Trond­

heim weiter. Der norwegische Minister für Wis­

senschaft und die Hochschulleitungen von 

Trondheim und Oslo waren somit unter den 

Gästen der Jubiläumsfestlichkeiten, die in der 

Bergmannskirche von 1761, im Bergseminar 
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Abb. 1: Die Gäste am Eingang zum Hauptgebäude des Bergseminars am fubiläwnstag, 19. September 2007 

Abb. 2: Zeichnung des fertig gestellten Hauptgebäudes des Bergseminars vom Leiter des Bauvorhabens, Bawneis­
ter Hennan A. Holm, 1786 

Abb. 3: Heutige Ansicht des Hauptgebäudes des Bergseminars aus dem fahre 1786 
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und in der alten Silberhütte des Bergwerksmu­

seums in Kongsberg stattfanden. 

Das Norwegische Bergwerksmuseum zeigt im 

Jubiläumsjahr eine Ausstellung über die Ge­

schichte des Bergseminars. Die schönen histori­

schen Gebäude am Kirchenmarkt in Kongsberg 

gehören seit 2005 zum Norwegischen Berg­

werksmuseum, und zur Jubiläumsfeier waren 

der alte Hörsaal und das Laboratorium reno­

viert worden. Weitere Restaurierungsarbeiten 

werden in Abhängigkeit einer noch bei wei­

tem nicht gesicherten Finanzierung schrittwei­

se durchgeführt. 

Im Zusammenhang mit dem Jubiläum wurde 

darüber hinaus die jährliche Tagung des nor­

wegischen Museumsnetzwerks für Bergbau 

und Hüttenwesen vom 19. bis 21. September in 

Kongsberg durchgeführt. Thematisch stand die 

Geschichte des Wissens und der Ausbildung in 

diesem Jahr im Mittelpunkt, wobei auch Vorträ­

ge über die Sammlungen von Mineralien und 

Büchern des Bergseminars gehalten wurden. 

Eine Veröffentlichung der Vorträge in einem 

Sammelband ist vorgesehen. Darüber hinaus ist 

die Geschichte der Ausbildung von Bergingeni­

euren in Norwegen im Verlauf der letzten 250 

Jahre in einer gesonderten Jubiläumspublikati­

on dargestellt worden. In Kürze wird zur Ge­

schichte des Bergseminars auch in dieser Zeit­

schrift ein eigener Aufsatz erscheinen. 

Dr. Bjöm Ivar Berg, Kongsberg/Norwegen 

Tunnelbau: 
Unterirdische Perspektiven -
Technikgeschichtliche Tagung in 
Schaffhausen 

Die Schweiz gehört aufgrund ihrer Topogra­

phie zu jenen Ländern, in denen der Tunnelbau 

insbesondere seit der Industrialisierung und 

mit dem Ausbau der Eisenbahn große Bedeu­

tung erlangt hat. Man denke nur an den Klang 

der Namen Gotthard und Simplon, jene Alpen­

transversalen, die gegen Ende des 19. bzw. An­

fang des 20. Jahrhunderts mit 14,98 km und 

19,80 km aufgefahren wurden. Auch heute in­

tegriert sich die Schweiz mit dem Bau der Neu­

en Bisenbahn-Alpentransversale (NEAT) in ein 

wachsendes europäisches Schienen-Hochge­

schwindigkeitsnetz. Innerhalb der NEAT wird 

seit den 1990er-Jahren von der AlpTransit Gott­

hard AG - einer hundertprozentigen Tochter 

der Schweizerischen Bundesbahnen (SBB)- der 

Gotthard-Basistunnel gebaut, der als Herzstück 

der neuen Bahnverbindung gilt und nach sei-
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Abb. 1: Geologisches Längenprofil des Gotthard-Basistunnels 

ner Inbetriebnahme voraussichtlich im Jahre 

2016 mit 57 km der längste Tunnel der Welt sein 

wird (Abb. 1). 

Nur einer von vielen guten Gründen für die Ei­

senbibliothek, Stiftung der Georg Fischer AG, 

mit Sitz im Klostergut Paradies in Schlatt bei 

Schaffhausen, Schweiz, die inzwischen 30. Tech­

nikgeschichtliche Tagung vom 9. bis 11. Novem­

ber 2007 unter das Motto "Tunnelbau: Unterir­

dische Perspektiven" zu stellen. Ein ohnehin 

interessantes Programm wurde durch die ab­

schließende Exkursion gekrönt, die den Groß­

teil der insgesamt 76 Teilnehmer nach Amsteg 

und von hier aus durch einen Zugangsstollen in 

die im Bau befindlichen parallelen Röhren des 

Gotthard-Basistunnels führte. 

Zunächst begrüßte Dr. Ernst Willi, Leiter der 

Unternehmensentwicklung und Mitglied der 

Konzernleitung der Georg Fischer AG, die Teil­

nehmer, indem er einer begriffsgeschichtlichen 

Herleitung des ursprünglich wohl aus dem 

Englischen stammenden Wortes Tunnel folgte. 

Der Tunnel sei dabei längst nicht allein ein tech­

nisches Objekt, sondern auch ein Sujet für be­

deutende literarische Auseinandersetzungen, 

wie dies etwa Friedrich Dürrenmatt mit sei­

ner surrealen Kurzgeschichte "Der Tunnel" aus 

dem Jahr 1952 beweise. 

Moderiert vom deutschen Länderdelegierten 

Prof. Dr. Manfred Rasch, Leiter des Thyssen­

Krupp Konzernarchivs, widmete sich der erste 

Teil der Tagung der Geschichte des Tunnelbaus 

aus einer primär technischen Perspektive. Den 

einleitenden Vortrag hielt Dr. Klaus Grewe, vor­

mals Rheinisches Amt für Bodendenkmalpfle­

ge und sicher einer der versiertesten Kenner 

des antiken Tunnelbaus, zum Thema "Tunnel­

Die Entwicklung der Technik von den Anfän­

gen bis zur Mechanisierung" . Grewe spannte 

seine Ausführungen von den frühesten Beispie­

len Israels bis zu den nordalpinen Tunneln des 

Mittelalters. Besondere Bedeutung besitzt der 

525 m lange Tunnel, der von Hiskia, dem Kö­

nig des Südreiches Juda, um etwa 700 v. Chr. er­

baut wurde und noch heute begehbar ist. Das 

schätzungsweise 2500 m2 große Wasserbecken 

des Siloah-Teiches diente den Einwohnern von 

Jerusalem zur Zeit Jesu als Wasserspeicher. Im 

Putz entdeckten die Archäologen eine Münze 

aus der Hasmonäerzeit, die etwa 50 Jahre vor 

Christi Geburt geprägt wurde. Schon der His­

kia-Tunnel wurde laut Grewe im Gegenort-Ver­

fahren und unter Verwendung von Kontroll-

Abb. 2: Eupalinos-Tunnel auf deT griechischen Insel 
Samos 
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messungen errichtet, was ebenso für den etwa 

600 v. Chr. erbauten Eupalinos-Tunnel auf der 

griechischen Insel Samos gelte. Der Eupalinos­

Tunnel kann darüber hinaus als erster ingeni­

eurmäßig durchdachter Tunnel der Antike an­

gesehen werden, zeigt er doch gleich mehrere 

Systeme von Meßmarken, durch die sogar Pla­

nungsänderungen während der Bauzeit zu be­

legen und zu rekonstruieren sind (Abb. 2). 

Während für die Wasserversorgung des alten 

Israel durch Tunnelbauten Zugänge zu den 

außerhalb der Stadtmauern gelegenen Quel­

len geschaffen wurden, versorgte man im alten 

Iran mittels unterirdisch angelegter Kanäle die 

Oasen mit Trinkwasser. Eine oftmals kilometer­

lange Kette von Schächten wurde durch Stol­

lenabschnitte verbunden und bildete einen so 

genannten Qanat, der als Wasserleitung diente. 

Die Qanatbauweise gelangte über die Etrusker 

in das Römische Reich, wo sie zur Vollendung 

gebracht wurde, was Grewe beispielhaft am Ti­

tus-Tunnel (69 bis 81 n. Chr.) im heutigen ~ev­

lik, Türkei, und am Claudius-Tunnel am Lago 

Fucino in Italien erläuterte. Eine entsprechende 

Bauart wurde auch für den römischen Drover 

Berg-Tunnel bei Düren angewandt, der immer­

hin eine Länge von 1600 m erreichte und dessen 

Qanatschächte lediglich einen Querschnitt von 

80 x 80 cm aufwiesen. Insgesamt machte Grewe 

kla1~ dass Tunnelbauten unter den Bodendenk­

mälern allein von der geringen Anzahl her eine 

herausragende Rolle einnehmen. Er schloss sei­

ne Ausführungen mit einer Beschreibung des 

wohl in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun­

derts erbauten Blankenheimer Tiergarten-Tun­

nels, der zu einer äußerst seltenen Gattung un­

ter den Technikdenkmälern des Rheinlandes 

zählt. Er steht von der Bedeutung her in einer 

Reihe mit dem römischen Drover Berg-Tunnel 

und dem hochmittelalterlichen Fulbert-Stollen 

am Laacher See. 

Kilian T. Elsasser, Museumsfabrik Luzern und 

Sch weizer Länderdelegierter der Technikge­

schichtlichen Tagungen, wandte sich unter der 

Überschrift "Phänomen Tunnel" in erster Li­

nie den Tunnelbauten der Industrialisierung 

zu. Aus Sicht der Schweiz erkannte er vor al­

lem fünf Sektoren, in denen der Bau von Tun­

neln im Zuge der Industrialisierung eine Rolle 

spielte. Hierzu zählten der Bergbau, die städti­

sche Infrastruktur, unterirdische Verteidigungs­

anlagen, Zuleitungstunnel für Kraftwerke so­

wie EisenbahntunneL Für letztere behandelte 

er vor allem den Bau des ersten Gotthard-Ei­

senbahntunnels, der, zwischen 1872 und 1882 

aufgefahren, nach seiner im Mai 1882 mit über 

600 Gästen aus ganz Europagefeierten Einwei­

hung einen Tunneltourismus auslöste. Zugleich 

war der Bau dieses Tunnels ein wichtiges ver-
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kehrspolitisches Vorhaben nicht allein für die 

Schweiz, sondern auch für das Deutsche Reich 

und Italien. Hinter dem Argument hehrer Moti­

ve der Völkerverbundenheit standen insbeson­

dere wirtschaftliche Interessen. Zugleich entwi­

ckelten sich im Zuge der Technikeuphorie an 

der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert fan­

tastische "Tunnelvisionen", so etwa hinsicht­

lich einer Tunnelverbindung zwischen Europa 

und Amerika. Nach dem Zweiten Weltkrieg ka­

men zu den Eisenbahntunneln analog zur all­

gemeinen Verkehrsentwicklung auch in den Al­

pen zahlreiche Straßentunnel hinzu - so etwa 

mit dem in den 1970er-Jahren errichteten Gott­

hard-Straßentunnel -, und in der Tunnelmeta­

phorik spielte insbesondere die Zeitreise im so 

genannten time tunnel eine Rolle. 

Noch spezieller widmete sich anschließend Dr. 

Hartmut Knittel vom Landesmuseum für Tech­

nik und Arbeit in Mannheim der" Vermessungs­

technik und dem Bau des Gotthardtunnels im 19. 

Jahrhundert". Er betonte zunächst die Internati­

onalität des Ingenieurwesens bei diesem Tunnel­

projekt, von dem nicht zuletzt auch die Schweizer 

Unternehmen zum Bau von Vermessungsinstru­

menten nachhaltig profitierten. Die Vermessung 

des Gotthard-Tunnels war insofern eine Pionier­

leistung, als nur begrenzt auf Erfahrungen beim 

Bau des Semmering-Tunnels (1849 bis 1853) und 

des Mont Cenis-Tunnels (1857 bis 1872) zurück­

gegriffen werden konnte. Als Voraussetzung für 

ein möglichst exaktes Abstecken der Tmmelach­

se musste die Gotthardregion durch neu festzu­

legende Lage- und Höhenfestpunkte trigonome­

trisch mit Theodoliten und durch Nivellement 

mit Nivellierinstrumenten vermessen werden. 

Hierbei wurden als Besonderheit zwei unabhän­

gige Vermessungen vorgenommen: Zunächst 

führte Otto Gelpke zwischen 1869 und 1871 die 

notwendige Triangulation durch, und eine unab­

hängige Kontrollmessung erfolgte von 1874 bis 

1875 unter der Leitung von Carl Koppe. 

Prof. Dr.-Ing. Heinz Walter Wild, Dinslaken, 

sprach anschließend zum Thema "Tunnelbau 

- Von der Empirie zur Wissenschaft" und ging 

auch hier vor allem auf die Entwicklung der 

Neuzeit ein. Wild sah die Traditionen für den 

modernen Tunnelbau vorrangig in dem rei­

chen Erfahrungsschatz der Bergleute, den die­

se schon seit der frühen Neuzeit in der Auffah­

rung von legendären Stollenbauwerken wie 

etwa dem Rothschönberger Stollen im Erzge­

birge oder dem Ernst-August-Stollen im Harz 

gewonnen hatten. Ein definitorisches Kriteri­

um für einen Tunnel sei denn gerade im Un­

terschied zum bergmännischen Stollen mit nur 

einer Tagesöffnung, dass ein Tunnel an beiden 

Enden ins Freie mündet. Kamen nach Wild beim 

ersten Eisenbahntunnel-Projekt in Deutschland 

für die Dresden-Leipziger Eisenbahn Ende der 

1830er-Jahre noch vor allem sächsische Bergleu­

te zum Einsatz, löste sich der Tunnelbau in der 

Industrialisierung langsam von den bergbau­

liehen Erfordernissen. So waren für die Bisen­

bahntunnel in der Regel größere Querschnit­

te notwendig, ferner war die Errichtung des 

Tunnels alleiniges Ziel der Unternehmung und 

schließlich erfolgte die Auffahrung der Tunnel­

röhren anders als im Bergbau vorrangig in geo­

logisch unbekanntem Gebirge. Als Folge entwi­

ckelte sich der Tunnelbau zunehmend zu einer 

eigenständigen Wissenschaft mit ausgewiese­

nen Fachleuten, wozu etwa der Pionier Franz 

Rziha zählt, der 1867 in Berlin ein "Lehrbuch 

der gesammten Tunnelbaukunst" veröffentlich­

te. Seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert war 

die Tunnelbautechnik vor allem durch zwei In­

novationsstränge gekennzeichnet, einerseits 

die Mechanisierung der Bohr- und Vortriebs­

verfahren und andererseits die Effektivitätsstei­

gerung der Sprengtechnik. Wild beschloss sei­

ne Ausführungen mit einer Kennzeichnung des 

aktuellen Stands der Tunnelbau-Wissenschaft, 

die heute als eigenständige und weltweit ver­

netzte Disziplin zwischen dem Bauwesen und 

der Bergbaukunde angesiedelt sei. 

Die zweite Sektion der Tagung zur "Kulturge­

schichte des Tmmelbaus" wurde moderiert von 

Kilian T. Elsasser und begarm mit einer von amü­

santem britischem Understatement getragenen 

Schilderung der 200-jährigen Geschichte des Ka­

nal-Tunnel-Projekts durch Lord Tony Berkley, 

ehemaliger Chairman der Rail Freight Group. 

Wenngleich seit Ende des 18. Jahrhunderts Vi­

sionen für eine Tunnelverbindung zwischen 

England und Frankreich entwickelt wurden, 

scheiterten diese ungeachtet der technischen 

Probleme auch und vor allem an politischen 

Vorbehalten. Berkley wusste dies durch eine 

Reihe einschlägiger Karikaturen zu zeigen, auf 

denen während des 19. Jahrhunderts auf briti­

scher Seite die Angst einer napoleonischen In­

vasion durch den gedachten Tunnel illustriert 

wurde. Die endgültige Wende kam letztlich erst 

unter der Premierministerin Margaret Thatcher 

mit einer Absichtserklärung der Regierungen 

von Frankreich und Großbritannien im Jahre 

1984. 1986 begannen die Bauarbeiten und acht 

Jahre später konnte der so genannte Eurotun­

nel mit der Durchfahrt eines ersten Frachtzuges 

eingeweiht werden. Das 50 km messende Tun­

nelsystemzwischen dem französischen Coquel­

les (Calais) und dem britischen Castle-Hill-Por­

tal (Folkstone) besteht heute aus drei parallelen 

Tunneln: zwei im Abstand von 30 m verlaufen­

den eingleisigen Eisenbahntmmeln mit einem 

dazwischen angeordneten Diensttunnel (Abb. 

3) . Berkley verschwieg bei aller demonstrier­

ten technischen Leistung aktuelle Probleme des 
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Abb. 3: Schema des Eumtunnels 

Eurotunnels nicht, die auf britischer Seite etwa 

im Fehlen eines Schnellzug-Anschlusses und in 

schwer zu kontrollierenden Migrationsphäno­

menen bestehen. 

Einen dezidiert kulturgeschichtlichen Ansatz 

wählte daraufhin Elisabeth Joris, die ihren Bei­

trag unter das Motto "Tunnel räume- Geschlech­

terräume. Die Tunnelbaustelle als lebenswelt­

licher Ort von Mä1mern, Frauen und Kindern" 

gestellt hatte. Ausgehend von der Biographie 

ausgewählter Frauen erläuterte Joris die spe­

zifischen sozio-ökonomischen Verhältnisse der 

Mineure in den binnen kurzer Frist exponenti­

al anwachsenden Siedlungen an den Baustel­

len der Tunneleingänge etwa in Göschenen 

oder Naters Ende des 19. Jahrhunderts. Deut­

lich wurden dabei nicht nur das enge sozio-eth­

Ilische Bindungsgeflecht der häufig aus Itali­

en bzw. dem Piemont zugewanderten Mineure 

und die zum Teil überaus beklagenswerten sa­

nitären Verhältnisse in den mehr oder weniger 

provisorischen Unterkünften. Joris zeigte auch, 

dass sich die Frauen innerhalb dieses Milieus in 

durchaus unterschiedlichen Beschäftigungsver­

hältnissen zu behaupten hatten und wussten. 

Wiederum einem berühmten britischen Tunnel­

bauvorhaben war der Vortrag von Prof. David 

de Haan, Direktor des Iranbridge Institutes der 

University of Birmingham, gewidmet - näm­

lich dem "Thames Tunnel by Mare Isambard 

Brunel, the World's first subaqueous tunnel". 

Für diesen ersten Unterwassertunnel hatte der 

1769 in Frankreich geborene Brunel im Jahre 

1818 ein Patent erhalten. Die Motivation, einen 
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Tunnel unterhalb der Themse zu errichten, re­

sultierte einerseits aus dem intensiven Schiffs­

verkehr, der eine Überquerung erschwerte. An­

dererseits wurden durch den Bau von Brücken 

die Schiffshöhen und damit die Transportka­

pazitäten auf dem Fluss beschränkt. De Haan 

verfolgte detailliert die Bauphasen des Them­

setunnels, wobei mit u. a. zwei erhaltenen Ta­

gebüchern von Mare Brunel (Abb. 4) und sei­

nem Sohn Isambard Kingdom Brunel wahrlich 

einzigartige historische Quellen zur Rekon­

struktion dieses von 1825 bis 1842 durchgeführ­

ten Tunnelbauvorhabens ausgewertet werden 

konnten. Angesicht immer wieder auftretender 

Finanzierungsengpässe griff die Tunnelbauge­

sellschaft auch auf ungewöhnliche Werbemaß­

nahmen wie etwa ein Bankett in einer Tunnel­

röhre zurück (Abb. 5). Welche Attraktion der 

Tunnel für die Londoner Bevölkerung war, 

zeigten nicht nur täglich 700 Besucher während 

der Bauphase, sondern insbesondere 50 000 

Schaulustige in den ersten beiden Tagen nach 

der offiziellen Einweihung des Themsetunnels. 

1865 für Eisenbahnzwecke ausgebaut, wurde er 

später eine der ersten Strecken für die Londo­

ner Untergrundbahn (Underground). 

Oskar Stalder von der SBB Betriebsführung 

richtete den Blick sodann auf den aktuell größ­

ten Tunnel der Welt, den er unter dem Titel "Der 

Seikan-Tunnel (Japan)- Bauwerk und Heraus­

forderung" en Detail darstellte. Dieser von 1971 

bis 1988 gebaute Eisenbahntunnel verläuft un­

ter der Tsugarustraße und verbindet die Inseln 

Honshu und Hokkaidö. Mit einer Gesamtlän­

ge von 53,85 km, wovon 23,30 km unter Wasser 

~()_~-~~ 
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Abb. 4: MaTe Isambard BTunel (1769-1849) 

(bis 240 m unter dem Meeresspiegel) verlaufen, 

verkürzt er heute die Reisezeit der Züge zwi­

schen Tokio und Sapporo gegenüber dem Fähr­

verkehr von 22 auf 15 Stunden. Abgerundet 

wurde der erste Tag schließlich durch einen Bei­

trag von Dipl.-Ing. Rainer Sigrist, vormals Ge­

org Fischer AG, zur Heiligen Barbara, da die­

se auch als Beschützerin der Tunnelbauer gilt 

und noch heute innerhalb dieser Berufsgruppe 

ein recht lebendiger Barbarakult gepflegt w ird 

- was beispielsweise den Besuchern des Gott­

barcl-Basistunnels im Rahmen der Exkursion 

praktisch vor Augen geführt wurde. Darüber 

hinaus gab die neu amtierende Geschäftsfüh­

rerinder Eisenbibliothek, Dr. Britta Leise M.A., 

einen Einblick in die jüngst renovierten Räume 

Abb. 5: Bankett im Themsehumel nach z eitgenössi­
schem Gemälde 
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sowie in eine jüngst für die Allgemeinheit eröff­

nete Ausstellung mit bibliophilen Pretiosen der 

Eisenbibliothek 

Den zweiten Tag der Tagung eröffnete Prof. Dr. 

Walter Kaiser, RWTH Aachen, mit seinem Vor­

trag" Tunnelbau mit dem Computer- Die Fi­

nite Elemente-Methode in der Geotechnik". 

Kaiser zeigte, dass die Finite Elemente-Metho­

de (FEM) ihren Ausgang bei Ray W. Clough in 

Berkeley, USA, in den 1960er-Jahren nahm. Ver­

suchte dieser mit seinen Studenten zunächst, 

mit Hilfe der Finiten Elemente näherungswei­

se Verschiebungen und Spannungen in gro­

ßen Betonstrukturen zu berechnen, war es mit 

dem dort benutzten Finite Elemente-Rechen­

programm prinzipiell möglich, auch für unter­

irdische Beton- und Felsstrukturen Berechnun­

gen anzustellen. Damit war der Anwendung 

der FEM im Tunnelbau der Weg gebahnt, und 

es wurden seit Anfang der 1970er-Jahre vor 

allem in den USA und in Großbritannien nu­

merische Berechnungsverfahren entwickelt, 

wozu man auch in Deutschland insbesonde­

re an der RWTH Aachen und an der Univer­

sität Karlsruhe Beiträge leistete. Heute ist die 

Entwicklung entsprechender Software soweit 

fortgeschritten, dass die Programme intuitive 

bzw. sogar suggestive Benutzungsoberflächen 

bieten und damit zur Problemlösung in aktu­

ellen Tunnelbauvorhaben durchweg zum Ein­

satz kommen. 

Dies bestätigte auch Dr.-Ing. Mare Peters, Lei­

ter Forschung und Entwicklung der Business 

Unit Utility Tunnelling der Herrenknecht AG, 

der unter dem Motto "Maschineller Tunnelbau 

heute. Pushing the Limits" eines der weltweit 

führenden Unternehmen zum Bau von Tun­

nelbohnnaschinen präsentierte. 1975 zunächst 

als kleines Ingenieurbüro vom heutigen Vor­

sitzenden des Vorstands Martin Herrenknecht 

gegründet, beschäftigt das Unternehmen heu­

te annähernd 2000 Mitarbeiter bei einem Um­

satz von etwa 750 Mio. € in 2007. Im Zentrum 

stehen die beiden traditionellen Geschäftsfel­

der des "Utility Tunnelling" und des "Traffic 

Tunnelling", wobei im Bereich der Nutztunnel 

vorrangig kleinere Tunnelbohrmaschinen zur 

Auffahrung von Versorgungstunneln etwa für 

Trink- und Abwässer oder Kabelkanäle zusam­

mengefasst sind. Im Bereich der Verkehrstun­

nel sind dagegen jene Tunnelbohrmaschinen 

konzentriert, die heute Durchmesser von über 

15 m und Maschinenlängen von knapp 500 m 

erreichen sowie weltweit in einem wachsenden 

Markt zum Einsatz kommen- so auch im Gott­

hard-Basistunnel (Abb. 6). 

Von der thematischen Reihenfolge nicht ganz 

schlüssig kam Konrad Kuoni lic. phil., Zürich, 
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Abb. 6: Revision der Tunnelbohrmaschine West im Gotthard-Basistunnel bei Faido 

in seinem abschließenden Vortrag nochmals 

dezidiert auf die Geschichte und den "Bau des 

Gotthard-Eisenbahntunnels" zurück. Im Mittel­

punkt seiner Ausführungen standen dabei we­

rüger die technischen Aspekte als vielmehr die 

sozio-ökonomischen Verhältnisse dieses Tun­

nelbauprojekts. Nach heftigen Auseinanderset­

zungen zwischen Gotthard-Befürwortern und 

Verfechtern der Lukmanier- und Splügenvari­

ante wurde demnach 1863 von den Ingenieuren 

Wetli und Koller erstmals die Idee eines Tun­

nels unter dem Gotthard präsentiert. Als auch 

Alfred Escher (Abb. 7), Präsident der zürche­

rischen Nordostbahn, die Linienführung über 

den Gotthard befürwortete, war die Entschei­

dung gefallen. Am 7. August 1863 gründeten 

zunächst 15 Kantone die große Gotthardvereini­

gung. Escher, reicher Bankier und Regierungs­

präsident des Kantons Zürich, w urde Präsident 

Abb. 7- Alfred Escher (1819-1882) 

und damit zum umtriebigen Vertreter der Gott­

hardidee. Am 6. Dezember 1871 übernahm er 

das Präsidium der neu gegründeten Gotthard­

balmgesellschaft. 

Fü1· den eigentlichen Bau des Tunnels trafen 

nach einer unglaublich kurzen Eingabefrist 

von sechs Wochen sieben Offerten ein. Den 

Zuschlag erhielt die Genfer Firma Entreprise 

du Grand Tunnel du Gothard von Louis Favre 

(Abb. 8), der sich dabei gegen die französische 

Societa Italiana di Lavori Pubblici unter der 

Leitung von Severino Grattoni durchsetzte. 

Grattoni hatte nicht nur den Mont Cenis-Tun­

nel erfolgreich aufgefahren, sondern auch am 

Gotthard die Geologie geprüft und Probeboh­

rungen vorgenommen. Favre hingegen hat­

te bisher keinen Tunnel gebaut, der länger als 

1000 m war; er unterbot den Mitkonkurrenten, 

Abb. 8: Louis Favre (1826-1879) 
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Abb. 9: Mineure des Gotthard-Eisenbahntunnels, um 1880 

akzeptierte die ruinösen Vertragsbedingungen 

und hinterlegte eine Kaution von 8 Mio. Fran­

ken. Schließlich versprach er bei persönlicher 

Haftung eine Bauzeit von acht Jahren, was an­

gesichts der unbekannten Geologie und der 

kurzen Bauzeit ein überaus riskantes Unter­

fangen war. Durch diesen bis auf das Äußers­

te strapazierten betriebswirtschaftliehen Rah­

men sah Kuoni die überaus problematischen 

Lebens- und Arbeitsverhältnisse der Mineure 

des Gotthard-Eisenbahntunnels bedingt, die 

sich durch ein überdurchschnittliches Morta­

litätsrisiko (199 Unfalltote insgesamt) sowie 

durch eine hohe Streikbereitschaft auszeichne­

ten (Abb. 9). 

Dr. Hans-Ueli Schiedt, Leiter der Abteilung For­

schung von ViaStoria, Zentrum für Verkehrs-

Abb. 10: Aufbau der Tunnelbohrmaschine in Erstfeld, Ende Oktober 2007 
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geschichteder Universität Bern, übernahm die 

Formulierung des für die Schaffhausener Ta­

gungen obligatorischen Schlusskommentars, 

wobei er über die Implikationen aus den ein­

zelnen Vorträgen hinaus insbesondere den 

Tunnel als sozio-technisches, ökonomisches 

und symbolhaftes Gebilde paraphrasierte. 

Letztlich sei die Chance zur Realisierung gro­

ßer Tunnelbauprojekte in verkehrspolitische 

Gesamtstrategien eingebunden, wie über­

haupt der verkehrsgeschichtliche Ansatz bei 

der historischen Auseinandersetzung mit dem 

Phänomen Tunnel etwas stärker zu berück­

sichtigen sei. 

Den Abschluss der anregenden, gut organisier­

ten und von der Georg Fischer AG generös aus­

gestatteten Tagung - was heutzutage bei wei­

tem keine Selbstverständlichkeit mehr darstellt 

-bildete die eingangs erwähnte Exkursion zum 

Gotthard-Basistunnel (Abb. 10), anlässlich de­

rer die Exkursionsteilnehmer überaus fachkun­

dig von Peter Zbinden, dem langjährigen Cen­

tral Executive Officer (CEO) der AlpTransit 

Gotthard AG, betreut wurden. Moderner Tun­

nelbau konnte dabei als beeindruckendes Erleb­

nis erfahren werden, das sich bei aller Spezifik 

eine natürliche Nähe zum Bergbau hat. Nicht 

umsonst wird das Deutsche Bergbau-Museum 

Bochum deshalb im Jahr 2008 eine Sonderaus­

stellung über den Bau der Neuen Eisenbahn­

Alpentransversale (NEAT) zeigen. 

Dr. Michael Farrenkopf, Bochum 
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